
Die erwanderte Wissenschaft 
13. August 1857: Theodor Mommsen entdeckt den Veneterstein 

 

Als Theodor Mommsen ins Gailtal kam, war er 39 Jahre alt, hatte soeben ein gefeiertes 
historiographisches Standardwerk herausgebracht und war ein aufsteigender Stern im 
Wissenschaftsbetrieb seines Jahrhunderts. 

Zuerst und zunächst studierter Jurist, kam der 1819 geborene schleswigsche Pfarrerssohn über 
das Römische Recht zur Alten Geschichte und zur Altertumswissenschaft und war in seinem 
langen Leben Epigraphiker, Numismatiker, Philologe, Historiker, Archäologe, 
Wissenschaftsorganisator und Herausgeber, aber auch Journalist und Teilhaber an der 
Tagespolitik, der das Schreiben in der liberalen Presse des Vormärz gelernt hatte: Im 
Revolutionsjahr 1848 setzte Mommsen sich als politischer Redakteur der Schleswig-
Holsteinischen Zeitung für die deutsche Einheit und das allgemeine demokratische Wahlrecht 
ein. Im Herbst desselben Jahres erhielt er eine außerordentliche Professur für Römisches Recht 
in Leipzig. 1849 begann er die Arbeit an seiner dreibändigen Römischen Geschichte. 1852 
erfolgte seine Bestellung zum Ordinarius für Römisches Recht in Zürich. In diesem Jahr gab er 
die Inscriptiones regni Neapolitani latinae heraus, eine Sammlung der lateinischen Inschriften 
des Königreichs Neapel – Stichwort Pompeii und Herculaneum. 1854 folgte das entsprechende 
Werk für die Schweiz: Inscriptiones Confoederationis Helveticae latinae. 1854 übernahm 
Mommsen auch die Leitung des Corpus inscriptionum latinarum (CIL), eines monumentalen 
Sammelwerkes, das für die gesamte Alte Welt leisten sollte, was die früheren Editionen für 
Einzelländer getan hatten. Dafür nützte er die Infrastruktur und die Mittel der Preußischen 
Akademie und des Preußischen Archäologischen Instituts, dessen Zentraldirektion er angehörte. 
Von 1854 bis 1856 erschien dann die Römische Geschichte, jährlich ein Band.  

Nach diesem Erfolgsbuch jedoch wechselte Mommsen die Richtung. Er wandte sich weg von 
der narrativen fortlaufenden Darstellung von Geschichte hin zu einem positivistischen 
Großwissenschaftsbetrieb: Nur mehr objektiv nachprüfbares Wissen sollte vermittelt werden, 
am besten anhand von Realien, wie Inschriften und Straßenverläufen, und zwar nach dem 
Prinzip der Autopsie: sich nicht auf Zuträger und frühere Dokumentationen zu verlassen, 
sondern mit eignen Augen sehen. Mommsen erwanderte sich seine Forschungsobjekte, ganz 
wörtlich; wir werden noch ein paar Eindrücke davon bekommen. So verbrachte der damals 
bereits berühmte und bestens vernetzte Historiker den Gutteil der zweiten Jahreshälfte 1857 in 
Österreich, in Ungarn, Siebenbürgen und Istrien. Die Funde, die er in diesen Monaten machte – 
darunter drei Inschriften vom Plöckenpass –, füllen den dritten und den fünften Band des CIL. Zu 
seinen Lebzeiten erschienen im Übrigen vierzehn Bände; bis heute sind es siebzehn, wobei der 
BegriƯ „Band“ irreführend ist, denn alles in allem sind es über siebzig großformatige Bücher, die 
etwa 180.000 Inschriften enthalten. 

Wie ging es weiter? Mommsen erhielt 1858 eine Forschungsprofessur und 1861 einen Lehrstuhl 
in Berlin. Ehrendoktorate und Mitgliedschaften in gelehrten Akademien häuften sich. Seine 
Arbeitsleistung und Produktion überschreitet fast das Vorstellungsvermögen, auch wenn in 
Folge eines „Missgeschicks“ (wie er es nannte) mit einer Petroleumlampe 1880 seine 
Arbeitsbibliothek zum Großteil verbrannte: er publizierte anderthalbtausend wissenschaftliche 
Titel, darunter neben der Römischen Geschichte und dem CIL die vierzehn Forschungsbände 
der Reichs-Limeskommission, Editionen kaiserlich-römischer Gesetzessammlungen: das 
Corpus iuris civilis und der Codex Theodosianus, dann eine Kirchenväteredition, weitere 
maßgebliche Ausgaben antiker Schriftsteller, etwa der Gotengeschichte des Jordanes und der 
Chronik des Marcellinus, sowie ein Personenlexikon zur Alten Welt. 

Im Jahr vor seinem Tode,1902, erhielt Theodor Mommsen, bereits ein Denkmal seiner selbst, 
den Nobelpreis für Literatur, den zweiten überhaupt, und zwar, so die Schwedische Akademie, 
gab man die Auszeichnung „dem gegenwärtig größten lebenden Meister der historischen 
Darstellungskunst, mit besonderer Berücksichtigung seines monumentalen Werkes Römische 
Geschichte“. Die literarische Qualität des Buches, sein meinungsstarker Duktus und seine 
präzise, klare Sprache machten es zu einem Erfolgsbuch und beeindrucken auch heute. Der 



künstlerische Gestaltungswille, der sich nicht auf ein Nacherzählen der Quellen beschränkt, 
sondern die Geschichte vom Anfang Roms auf sieben Hügeln bis zu Caesars Sieg bei Thapsus 
als Abenteuer erzählt, das ist Wissenschaftspopularisierung, wie es sie bis dahin nie gegeben 
hatte. 

Dazu kommt das Ethos, von dem das Werk durchdrungen ist. Mommsens Denkart war die eines 
liberalen deutschen Citoyens und Achtundvierzigers, und auf beinahe jeder Seite kommt seine 
demokratisch-republikanisch-bürgerliche Grundhaltung zum Vorschein. (Er spendete, das fügt 
sich hier ein, sein Nobelpreisgeld zum Teil der Volksbibliothek und den beiden Gymnasien der 
Stadt Charlottenburg.) Sein Ideal einer menschlichen Gesellschaft, was er das „großartigste 
aller Menschenwerke“ nannte, war einerseits die unverletzliche persönliche Freiheit des Bürgers 
und zugleich die Volkssouveränität als sich selbst regierende staatlich-nationale Freiheit, also 
kurz gesagt, eine „weise und glückliche Selbstregierung“. Eine solche sah er im römischen 
Staatswesen angelegt und in Caesar vollendet, den er grenzenlos bewunderte. Caesar 
verkörperte für Mommsen alles, was er selbst politisch nicht nur wollte, sondern für 
welthistorisch notwendig hielt: das Ende der abgewirtschafteten Senatsaristokratie, die 
nationale Einheit und Volkssouveränität sowie den Realismus und Rationalismus des 
schöpferischen Genies. 

Alles das fehlt ihm gänzlich im aristokratisch regierten Österreich des jungen Franz Joseph. 
Entsprechend kritisch mit spitzer Feder beschreibt der Forschungswanderer in seinen privaten 
Reisebriefen an seine Frau, was er im Habsburgerreich immer wieder wahrnahm oder -nehmen 
wollte: übertriebene und sinnentleerte Formalismen des täglichen Lebens in Verbindung mit 
einer Rückständigkeit des Bildungswesens, einer allgemeinen Geistlosigkeit und einem Mangel 
an intellektuell und ästhetisch Stimulierendem. Gefallen findet er an der Gebirgslandschaft; in 
italienischsprachigen Landesteilen schlägt sich die Italophilie des Italienkenners Mommsen auf 
seine Reisebriefe nieder. 

Das Deutsche Literaturarchiv Marbach hat diese Briefe digitalisiert, die Handschrift ist ziemlich 
problemlos zu lesen, und somit kann eine Wissenslücke, die im Begleitbüchlein zum Theodor-
Mommsen-Weg noch oƯenblieb, nun geschlossen werden, nämlich die Frage: Wer zeigte 
Mommsen den Weg auf die Missoria? 

Am 12. August 1857 schreibt er „Auf der Pleckenalp“ an Marie Mommsen, geborene Reimer, die 
Tochter seines Verlegers: 

Von Delsach bis Oberdrauburg gefahren durch das weite Drauthal, das schon ganz Tiefthal ist – 

er war von Salzburg über das Hochtor, das Mölltal und über den Iselsberg gekommen, nota bene 
zu Fuß – 

weite Flächen, viel Maisbau, eine Menge Ortschaften, so daß oft vier bis fünf spitze 
Kirchthürme zugleich zu sehen waren, Burgruinen auf den Anhöhen, zu beiden Seiten … 
Bergwiesen. Zurück ins Kärntnerische; von Oberdrauburg zu Fuß über den Gailberg. Stattlicher 
Rückblick auf Oberdrauburg mit darüber großer wohlerhaltener Burg. Zierliche Kirche zu 
Oberkötschach, aus rothem Stein, von 1518. Ueber die Gail nach Mauthen; die Pleckenalp 
hinauf, stundenlang durch den … Buchenwald. Hier bin ich denn nun hart unter der … 
Paßhöhe, in einem … vortreƯlichen Wirthshaus – es ist hier ein enormer Fußverkehr in Folge 
des Holzmonopols nach Triest und Venedig – und beinah schon in Italien. Schon kündigt es 
sich an in den dunklen schwarzbärtigen Gesichtern … 

Mommsen war bestimmt kein Romantiker. Ebenso entbehren seine Reiseschilderungen fast 
gänzlich der Romantik. Sehr selten ahnt man eine Art verklärenden Touristenblicks, der ihm 
bisweilen einen schwärmerischen Halbsatz – nicht mehr! – entlockt. Das beinahe schon 
italienische Essen im Plöckenhaus findet tendenziell sein Lob; er spricht von 

… der ungenießbar dicken minestra, dem vortreƯlichen Braten, dem guten Salat, der mit mehr 
Verstand und Oel bereitet war, als deutsche Hausfrauen darauf zu wenden pflegen. Eine Frau 
kam mir heut den Berg hinunter entgegen, einen schweren Sack freischwebend auf dem Kopf. 
Mein Wirth ist ein Italiener, das nächste Dorf schon italienisch, eine Viertelstunde weiter läuft 
das Wasser ins adriatische Meer …  



An diesem Punkt geht Mommsen zur Ruhe. Am folgenden Tage, dem 13. August, schreibt er 
weiter, und nun wird es für uns wirklich interessant: 

Ein mühsamer, wunderlicher Tag. Früh um 6, nach einem vortreƯlichen KaƯe, hinüber nach 
Italien, das eine Viertelstunde von hier beginnt. Es war ein wunderfrischer Morgen, alles rein 
und hell, die Luft lind – 4000 Fuß über dem Meer … wie auf dem Rigi; und ein großes Vergnügen 
auf dem Felsen die … Gleise zu verfolgen, in denen vor Jahrtausenden die alten … Wagen 
rollten (die Spurbreite ausschließlich der Gleise 3 Schuh 13 Zoll österr.), und vor den 
Felswänden die verwitterten Inschriften zu entziƯern, welche von der Fürsorge der Kaiser, der 
Zollverwaltung von Illyrien, der Stadt Julium Carnicum für diese Straße berichten …  

Dann wird der Schreiber poetisch – hatte er doch als Student mit seinem Bruder und beider 
Landsmann Theodor Storm einen Lyrikband veröƯentlicht: 

Wie viel lieber wäre ich statt nach Mauthen nach Tolmezzo gegangen! Alte Liebe wurde wach, 
schmerzliches Memento, und es rann der Alpenbach hin zum Tagliamento. Aber ich reist nicht, 
sondern kehrte zurück, frühstückte sehr gut und zog hinab nach Mauthen, durch den 
schattigen Weg von gestern, der mir freilich jetzt am heißen Morgen weit weniger schattig 
vorkam. Nun wollte ich fahren, aber alle Wagen waren auf dem Feld oder auf Plecken. Zu 
Würmlach, ¼ Stunde weiter, sollte einer sein, es war ein Bierwagen, wo ich mit 4 Fäßern sollte 
herabfahren können; das war aber doch zu übel. Indeß statt Wagen fand ich dort, eine halbe 
Stunde vom Ort, von des Pfarrers Köchin geführt, im dichten Tannenwalde auf einem in der 
Erde liegenden Felsblock, eine unbekannte Inschrift, die, wenn ich mich nicht täusche, zu den 
nordetruskischen gehört und die Reihe derjenigen vervollständigen wird, die Tacitus als 
altgriechische an den Grenzen Germaniens und Galliens erwähnt – 

nämlich so, dass nach Meinung gewisser antiker Autoren „gewisse mit griechischen Buchstaben 
beschriftete Denkmäler und Gräber noch heute an den Grenzen Germaniens und Raetiens 
erhalten sind“ (Tac. Germ. 3) –  

 – ein wichtiger Fund, da es bis jetzt an Steininschriften hier mangelt, aber sehr begreiflich an 
der Mündung der alten Pleckenstraße. Mit diesem Fund trabte ich dann im heißen Thal gerad in 
der Mittagshitze weiter die Gail hinab – denn den weiten Weg ins Drauthal zurück hatte ich 
aufgegeben, um nicht denselben Weg noch einmal machen zu müssen und um den Stein von 
Reisach mitzunehmen. 

Er meint den römerzeitlichen Grabstein des Amandus, eines Sklaven und Zollbeamten des T. 
Iulius Saturninus, gestiftet von den Zollverwaltern Maturus und Mercator, der dort im Bildstock 
am Westrand des Dorfes eingemauert ist und den Mommsen als Nr. 4720 in den dritten Band 
des CIL aufnahm. 

Sehr erschöpft kam ich dann nach Dellach und erlangte hier endlich von dem freundlichen 
Wirth meinen Wagen bis zu dem 1½ Stunden entfernten Reisach. 

Wohin Theodor Mommsen vor fast hundertsiebzig Jahren des Pfarrers von Würmlach Köchin 
geführt hat, gelangt man heute über den Themenwanderweg Nr. 430a, wofür dem Alpenverein 
der verbindlichste Dank gebührt. Machen wir uns also auf den Weg! 
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